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AusBlick

Liebe Leserin, lieber Leser!
Die zweite Ausgabe der „AusBlicke“ liegt
vor Ihnen und ermöglicht wieder einen
spannenden Einblick in diakonische Ar -
beitsfelder unseres Werks. Die engagierten
Gesprächspartner des Autorenteams die-
ses Hefts öffnen den Blick für Menschen,
die aus ganz verschiedenen Gründen in
ihrer aktuellen Lebenssituation auf Nähe
und Be gleitung durch andere Menschen
angewiesen sind. Dieser AusBlick hilft,
bes ser zu verstehen, was sich unter dem
Stichwort Soziales in einer Stadt tatsäch-
lich alles verbirgt. Der Stadt Bestes zu su -
chen, heißt der Menschen Bestes zu su -
chen. Da menschliches Leben bunt und
differenziert ist, aber auch die Notlagen
komplex und differenziert sind, muss die
Suche nach dem Besten für diese Men -
schen konkrete Antworten auf deren Le -
benssituation finden. Beispiele dafür kön-
nen Sie von der Kindertages ein richtung
bis zur Wohnungslosenhilfe in dieser Aus -
gabe nachlesen.

Gleichzeitig liefern die Interviews und Re -
por tagen aber auch einen Ausblick auf
offene Fragen, auf Problemstellungen, die
Menschen belasten und für die die Stadt -
gemeinschaft Antworten finden muss.
„Der tatsächliche Bedarf an Hilfen zum
selbstständigen Wohnen“, so stellen Herr
Schöler und Herr Ruda übereinstimmend
fest, „liegt weitaus höher. Hier stehen An -
gebot und persönliche Möglichkeiten sehr
häufig im Widerspruch.“ Ähnlich stellt
Herr Holz fest, dass „die Zahl der jungen
Wohnungs losen steigt und die bestehenden
Angebote längst nicht mehr ausreichen.“ 
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Editorial

AusBlick 2012

Soziale Arbeit, diakonische Arbeit ist pro-
zesshaft angelegt. „Der Hilfeprozess ist ein
partnerschaftlicher Prozess“ heißt es in un -
serem Leitbild. „Mitarbeitende und Hilfe -
suchende tragen gemeinsam Verant wor -
tung für den Prozess.“ Das verlangt den
genauen Blick auf die konkrete Le bens si -
tuation der Menschen, die sich uns an ver -
trauen. Das verlangt den Ausblick nach
vorn, um sich gemeinsam Ziele zu setzen.
Dass dabei offene Problemstel lungen ent-
deckt werden, liegt in der Natur der Sache.

„Durch Gottes Gnade bin ich, was ich
bin.“ (1.Kor.15,10), lautet der Monats -
spruch mit dem die Herrnhuther den Mo -
nat einleiten, in dem diese Ausgabe er -
scheint. Ein Vers, der uns einerseits an die
Grenzen unserer Möglichkeiten auch in
der sozialen Arbeit erinnert und uns zur
Bescheidenheit mahnt. Ein Vers, der uns
andererseits aber auch gerade Hoff nung
für diese Arbeit gibt. Der tschechische
Ökonom Tomas Sedlacek hat in seinem
Bestseller „Die Ökonomie von Gut und
Böse“ herausgestellt, welche zentrale Be -
deutung das Geschenk im christlichen
Glauben hat. Gott gibt allein aus Gnade.
Die Bedeutung des Geschenks, so hat er
ausgeführt, verstehen wir unmittelbar.
Wichtige Dinge, die wir zum Leben brau-
chen, können wir nicht kaufen. Dazu zäh-
len sicherlich Empathie, Sympathie, Zu -
wen dung und Aufmerksamkeit, Zuhören
und Verstehen, um nur ganz wenige Dinge
aufzuzählen. Kein Pflegesatz, keine Rah -
men vereinbarung kann diese Dinge wirk-
lich erkaufen. Umso dankbarer sind wir,

Blick zurück nach vorn
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dass genau diese Empathie,
diese Bereitschaft sich zuzu-
wenden und zuzuhören, in
allen Berichten dieser Ausgabe
mitklingen. „Die wichtigste
Grundhaltung“, formuliert die
Leiterin der Kindertages ein -
richtung Frau Däbler, „ist der
Respekt vor dem Leben und
der Natur.“ „Im Zweifelsfall
fahren die Mitarbeitenden des
Jugendnottelefons ’raus, um
sich vor Ort ein Bild zu ma -
chen. Sobald sich bei uns während eines
Anrufs ein ungutes Gefühl breit macht,
fahren wir hin“, erzählt Carsten Vollmers.
Auch das gehört zu Gottes Gnade, dass
Menschen auch in ihrem be -
ruf lichen Handeln versuchen,
sich an der Menschen freund -
lichkeit Gottes zu orientieren.
In diesem Sinne sind die Texte
ermutigend.

Wir danken den Autoren und
Gesprächspartnern und wün-
sche Ihnen viel Spaß bei der
Lektüre.

Pfarrer Karl-Horst Junge
Vorstandsvorsitzender

Joachim Eumann
Geschäftsführer

Pfarrer Karl-Horst

Junge, Vorstands -

vorsitzender

Joachim Eumann,

Geschäftsführer
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„Evangelisch“ als Qualitätsmerkmal
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Die Kindertagesstätte „Wühlmäuse“ der Ev. Kirchengemeinde Freisenbruch-Horst-Eiberg war

die erste Kita, die im Sommer 2008 in die Trägerschaft des Diakoniewerks Essen überging. 

„Evangelisch“ als Qualitätsmerkmal: 
Aktuelle Herausforderungen und religionspädagogische
Gestaltungsspielräume von Kindertagesstätten
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nlässlich der letztjährigen Grün -
dung der Kindertagesstätten-

Gesell schaft des Diakonie -
werks, zu der alle drei Kitas

der Kirchengemeinde ge hören, sprachen
wir mit Pfarrer Olaf Zechlin und Ein rich -
tungsleiterin Dorothe Däbler über das re -
li gionspädagogische Profil konfessioneller
Kitas, die zukünftigen Anforderungen an
die Kita-Arbeit von Kirchengemeinden
und die Erfahrungen seit dem Träger -
wechsel.

AusBlick: Was macht eigentlich Ihrer Mei -
 nung nach das Besondere einer evangeli-
schen Kita aus?
Olaf Zechlin: Das wesentliche Merkmal
einer konfessionellen Kindertagesstätte ist
ja, dass die Familienmitglieder über die
Wahl dieser Kita automatisch mit der je -
weiligen Kirchengemeinde in Kontakt
kommen. Für eine Kirchengemeinde, die
den Anspruch hat, Menschen über ihr gan -
zes Leben hinweg zu begleiten, ist die Kin -
dertagesstätte ein wich -
tiges Element. Die Welt
ein Stück weit durch
Got   tes Brille zu sehen –
das fängt im Rahmen der
Gemeinde arbeit im Kin -
dergarten an und geht bis ins hohe Alter.
Inhaltlich gesehen un ter scheiden sich un -
sere Vorstellungen, unser Menschen bild,
das wir hier verwirklichen möchten, von
dem weltanschaulich neutraler Ein rich -
tungen. Alle Beteiligten – Kinder und El -
tern – kommen hier vor,
wachsen hier gemein sam
und lernen dabei die
evan gelische Sicht des
Men schen kennen.

AusBlick: Wie lässt sich das religionspä-
dagogische Konzept Ihrer Kindertages -
ein rich tungen beschreiben?
Zechlin: Die Kernfrage lautet aus meiner
Sicht: „Wie kriege ich eigentlich starke
Kin  der?“ Hierauf müssen Kita und Ge -
meinde eine Antwort geben. Zwei wesent-
liche Aspekte sind dabei Bildung und das
christliche Menschenbild. Durch den Bil -
dungsdruck und damit verbundene politi-
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Kindertageseinrichtungen
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sche Entscheidungen hat sich in der Men -
ta lität der Menschen eine ganze Menge
verändert. Eltern machen sich schon früh
Gedanken darüber: „Welche Einrichtung
besucht mein Kind? Hat das eventu-
ell Wett bewerbsnachteile für mein Kind?

Welche Schwer punkte set -
ze ich, welche Begegnun -
gen sind mir wichtig –
etwa auch im Zusammen -
leben mit an deren Kultu -
ren?“ Das sind natürlich

auch Anfragen an das Konzept einer
Einrich tung. Unsere Kita will ganz be -
wusst in den Stadtteil wirken. Wir verste-
hen uns nicht als Glaubenskader schmiede
und haben auch nicht den Anspruch, dass
jeder in die Gottesdienste kommen muss.

Wir su chen die Begeg -
nung mit den Menschen,
das friedliche Miteinander
auch von Kin dern und
Eltern mit unterschiedli-

chen kulturellen Hintergründen. Sich in
diesem Sin ne so zu begegnen wie Gottes
bunte Welt nun einmal ist – das eint unse-
re Einrich tungen.

AusBlick: Wie sind denn die Erfahrungen
im Umgang dieser unterschiedlichen
Kulturen vor Ort?
Zechlin: In unseren Kitas sind viele Mus -
lime und Aussiedler aus unterschiedlichen
Ländern und das ist gut so. Wir begegnen

dieser kulturellen Vielfalt mit evangeli-
scher Offenheit und erleben im mer wie-
der: Wenn man sich kennenlernt und
lernt, miteinander umzugehen, sieht die
Welt gleich anders aus. Wir haben im
Bergmannsfeld ein Elterncafé, wo die
Leute sich treffen, haben dort gemeinsam
mit den musli-
mischen Fami -
lien für den Er -
halt eine Schule
gekämpft, das
war richtig gut.
Mittler weile fahr ich da durch die Stra ßen
und die verschleierten Frau  en winken mir
zu, das ist schon nett. Die wissen, wer ich
bin, und ich weiß, wer die sind – und das
ist bei den Kindern ja auch nicht anders, da
hat sich eine ganze Menge ge tan. 

AusBlick: Welche Rolle spielt hierbei die
unterschiedliche Religiösität?
Zechlin: Mein Sohn etwa hat einen iraki-
schen Kita-Freund, und seine Familie hat
auch kein Problem damit, zu uns in den
Gottesdienst zu kommen. Man muss na -
türlich schon von gewissen Absolut heits -
 ansprüchen runter, muss das Gemeinsame
suchen, dass, was uns miteinander verbin-
det. Verdeutlichen, was mir der andere
wert ist, dass jeder Mensch etwas Heiliges
in sich hat. Wenn man das vermittelt, auch
als evangelische Sicht der Dinge, dann
kommt man zu einem liebevollen Um -

Im Gespräch: AusBlick-Redakteurin Julia Fiedler, Pfarrer Olaf Zechlin

und Einrichtungsleiterin Dorothe Däbler.

„Die Welt ein Stück weit  
durch Gottes Brille zu 
sehen – das fängt im  
Kindergarten an.“

„Unsere Kita will ganz 
be wusst in den Stadtteil 
wirken.“

„Wenn man sich kennenlernt  
und lernt, miteinander um- 
zugehen, sieht die Welt gleich 
anders aus.“

A
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„Evangelisch“ als Qualitätsmerkmal
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gang, ohne dem anderen den frommen
Hut aufsetzen zu müssen. Auf diese Weise
werden Begegnungen geschaffen, die allen
dienen. Unsere Eltern sind inzwischen
gemeinsam in Fördervereinen, die gestal-
ten die Buffets bei Festen zusammen, das
läuft richtig gut. Aber wenn Leute bequem
sind – beispielsweise nur in ihrer Landes -
sprache miteinander reden – da gibt es
dann aber auch klare Spielregeln. Nicht,
weil man nicht möchte, dass russisch
gesprochen wird, sondern weil man um
der Gemein schaft willen auf gegenseitige
Verständi gung angewiesen ist.

AusBlick: Wie sieht die religionspädago-
gische Arbeit denn im Kita-Alltag konkret
aus?
Dorothe Däbler: Die wichtigste Grund-
haltung ist uns zunächst einmal die Wert -
schätzung und der Respekt vor dem Leben
und der Natur. Das vermitteln wir den
Kindern an praktischen Beispielen, etwa
bei der Beobachtung der faszinierenden
Entwick lung vom Pflanzen eines Son -
nenblumenkerns bis hin
zum Aufgehen der Blu -
me. Diese Grundhaltung
soll auch das Miteinan -
der prägen: einander zu
vertrauen, sich zu be -
haup ten, aber auch, dem
anderen zu helfen – das ist für uns selbst-
verständlich. Auch, dass wir mit den
Kindern singen und beten, kirchliche Feste
feiern, mit ihnen über Gott und Jesus
reden. Und wenn spezielle Fragen aufkom-
men – beispielsweise über den Tod – muss
man diese nicht immer auch direkt beant-
worten, sich gegebenenfalls auch Hilfe,

etwa beim Pfarrer, holen. Wichtig ist es
uns, mit den Kindern zu reden, gemeinsam
nach Antworten zu suchen und ihnen
anschauliche Beispiele zu vermitteln.

AusBlick: Und wie gehen die Kinder und
Eltern damit um? Gibt es zu gewissen reli-
giösen Handlungen auch kritische Anfra -
gen?
Däbler: Für die Kinder ist unsere Praxis
eigentlich oft ganz selbst-
verständlich. Und auch
den Eltern ist das in der
Regel nicht zu religiös,
aber sie fragen schon
auch genau nach. Wir
hatten etwa die Situation
einer muslimischen Mutter, die Probleme
damit hatte, dass bei uns beim Beten die
Hände gefaltet werden. Zuhause hat das
Kind dann nämlich gesagt: „So wird gar
nicht gebetet, wir beten im Kindergarten
an ders.“ Die Mutter wollte darauf zu -
nächst, dass ihr Kind beim Beten über-
haupt nicht mehr mitmacht. Im gemeinsa-

men Gespräch haben wir
ihr dann deutlich gemacht,
dass es für uns gar nicht
wichtig ist, wie das Kind
die Hände faltet, und die
Mutter auch darin be -
stärkt, zuhause ihre Art des

Betens zu vermitteln. Aber auch, dass das
Kind in einer christlichen Einrichtung
schon daran teilnehmen sollte – zumal es
dies auch sehr gerne möchte – um nicht von
der Ge meinschaft ausgeschlossen zu sein. 

AusBlick: Warum haben sich Ihre Kitas
dem Kita-Verbund des
Diakonie werks ange-
schlossen?
Zechlin: Ich bin ein gro-
ßer Fan des Claims der
Church of Scotland: „We
do care“, wir kümmern uns. Als Kitas im
Verbund des Diakonie werks können wir
dort an vielen Stellen andocken. Darüber
können wir Menschen, die Sorgen haben,
ein Netzwerk anbieten, dass sich kümmern
kann. Mit professionellen Diensten, an die
man sich wenden kann, und die viel um -
fassendere Hilfeleis tungen anbieten, als

wir das als Kirchen gemeinde isoliert dar-
stellen könnten. Etwa in der Anbindung an
die Kindertages pfle ge, an die Stadtteil -
mütter oder an die Ju gendhilfe angebote.
So können wir eine Qua lität anbieten, die
wir alleine niemals leisten könnten – da
haben wir nun un heimlich viel zu bieten.
Wir sind nun viel besser aufgestellt – so,
wie es den gegenwärtigen gesellschaftli-
chen Anfor de rungen entspricht. Da durch

werden wir als Kita und
Kir chengemeinde ganz an -
ders wahrgenommen und
können sagen: „Wir küm-
mern uns, wir ma chen uns
Sor gen, und nicht: Dafür
sind wir nicht zuständig,

das kriegen wir nicht hin.“

AusBlick: Worin bestehen für Sie darüber
hinaus die wichtigsten Vorteile evangeli-
scher Kita-Verbünde?
Zechlin: Ein Vorteil für mich selbst besteht
mit Sicherheit darin, dass ich als Pfarrer bis-
her immer in einer Doppelrolle war: Zum
einen als Arbeitgeber und Dienstvor ge -
setzter, zum anderen als Seelsorger. Das ist
wunderbar, wenn es gut läuft, wird aber
problematisch, wenn es zu Auseinan der -
setzungen kommt. Das ist jetzt ganz klar
strukturiert, alle dienstrechtlichen Angele -
gen heiten obliegen dem Diakoniewerk. Ich
sehe das als ungeheure Entlastung und
kom me bei Reparaturarbeiten der Hand -
werker als Pfarrer vorbei und nicht als
Auftraggeber. Ein weiterer wesentlicher As -
pekt betrifft natürlich die Arbeitsplätze der
Erziehe rinnen, die jetzt in einem ganz ande-
ren Rahmen abgesichert sind, sowie deren

Qua lifizie rungs- und Wei -
ter bil  dungs mög lichkeiten.
Ich freue mich jedenfalls
über jeden Festver trag, den
wir als Kir chen gemeinde so
nie hätten machen können.

Zu dem macht sich natürlich auch ein ge -
wisser Qualitätszuwachs bemerkbar. Die
Qualität der Menschen, die hier sind, die
Qualität des Trägers, der auch Geld in die
Hand nimmt, sowie klar formulierte Qua li -
tätsstandards, wenn es etwa um pädagogi-
sche Konzepte, Hygienevors chriften oder
Er nährungs angebote geht. 

„Über den Verbund können   
wir Menschen, die Sorgen 
haben, ein Netzwerk anbie-
ten, dass sich kümmern 
kann.“

„Ich freue mich über jeden 
Festvertrag, den wir als 
Kirchengemeinde so nie 
hätten machen können.“

„Einander zu vertrauen, sich  
zu behaupten, aber auch,   
dem anderen zu helfen – 
das ist für uns selbstver-
ständlich.“

Evangelisch in der Praxis: Den Auftakt zum 50-jährigen

Jubliläum der Kita „Wühlmäuse“ bildete ein gemeinsamer

Open-Air-Gottesdienst.
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Diakoniewerk Essen 
gemeinnützige Gesellschaft

für Kindertageseinrichtungen
mbH

Gesellschafterversammlung

Geschäftsführer
Joachim Eumann

Fachliche Leitung
Jörg Lehmann

Kindertagesstätte
„Lummerland“

Kindertagesstätte
„Wühlmäuse“

Kindertagesstätte
„Kunterbunt“

Kindertagesstätte
„Vogelweide“

Kindertagesstätte
„Arche Noah“

Kindertagesstätte
„Himmelszelt“

Kindertagesstätte
„Regenbogenland“ Kindertagespflege

Aufsichtsrat

Bereichsleitung
Ulrich Leggereit

AusBlick: Was haben ei gent lich die Eltern
von dem Träger wechsel mitbekommen?
Däbler: Unsere ehemals dreigruppige Ein -
richtung stand 2008 kurz vor der Schlie -
ßung. Durch den Trägerwechsel konnte
dann wieder eine mittelfristige Perspektive
eröffnet werden, die dazu ge führt hat, dass
seit Sommer 2009 wieder zwei Gruppen
angeboten werden – der Ver bund gewähr-
leistet zudem nun eine langfristige Absi -
cherung. In diesem Zeit raum konnten
befristete Verträge mit den Mitarbeitenden
in unbefristete Ar beits verhältnisse umge-
wandelt werden. Und auch der Um- und
Ausbau der Kita mit neuen Nebenräumen
und einem Bewe gungsraum, den hätte die
Kirchen gemein de gar nicht bewältigen
können. Das macht sich natürlich in einer

Kindertageseinrichtungen

viel entspannteren pädagogischen Arbeit
bemerkbar, die Kinder können sich zurück-
ziehen, in Kleingruppen arbeiten. All das
wirkt sich natürlich sehr positiv auf die
Gesamt atmosphäre aus, was von den El -
tern auch über die Kinder, die davon zu
Hause erzählen, registriert wird. Die Kita
hat inzwischen hier im Stadtteil einen sehr
guten Stand und eine lange Warteliste, so
dass wir sofort eine zusätzliche Gruppe
aufmachen könnten.

Das Interview führten Julia Fiedler 
und Bernhard Munzel

Erfolgreicher Start: Vorstand, Geschäftsführung und Aufsichtsratsmitglieder

der neuen Kita-Gesellschaft bei der Vertragsunterzeichnung.
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s brennt, weil der Streit mit den
Eltern eskaliert ist und der Fünf -
zehnjährige nun nicht mehr
weiß, wohin. Es brennt, weil ir -

gendwo in dieser Stadt ein Kind in akuter
Gefahr zu schweben scheint. Es brennt,
weil der Vater gerade per Haftbefehl aus
der Wohnung geholt wurde und nun nie-
mand da ist, der sich um die Kinder küm-
mern könnte. 

Es brennt, weil die erst vierzehnjährige
Tochter wieder angetrunken nach Hause
kommt und sich in ihrem Zimmer ein-
schließt. Oder es brennt, weil die Mutter
am Samstagmorgen zur Arbeit muss, der
Vater aber die Kinder mal wieder nicht
abholt. 

Für all diese Krisenfälle, an denen Kinder
und Jugendliche auf welche Weise auch
immer beteiligt sind, gibt es das Essener
Kinder- und Jugend-Not-Telefon. Dieses ist
rund um die Uhr besetzt. Am Hörer sitzen
Sozialar bei terinnen und Sozialarbeiter, die
für je den Fall ein offenes Ohr haben und
qualifizierte Krisenhilfe leisten. Mitunter –
und das immer häufiger – auch direkt vor
Ort. 

Ein etablierter Notruf, der mehr denn
je gebraucht wird
Seit 1988 läuft das Jugend-Not-Telefon
der Stadt Essen nach den Dienstzei ten des
Jugendamtes – wochentags von 15.30 Uhr
bis morgens um 8.30 Uhr sowie an
Wochenenden und Feiertagen – über das

Wer in Essen zum Telefon greift und die 26 50 50 wählt, macht dies,

weil es gerade irgendwo brennt. Es ist zwar kein echtes Feuer zu

löschen, aber die Situation ist so heiß, dass eine schnelle Lösung

gefunden werden muss. 

Aufnahmeheim und Hilfezentrum des
Dia koniewerks in der Ahrfeldstraße. An -
fänglich waren es vielleicht eine Handvoll
Einsätze pro Jahr, bei denen Mitarbeitende
des Diakoniewerks direkt vor Ort sein
mussten, um in den Familien Kriseninter -
vention zu betreiben. Und gegebenenfalls
in Vertretung des Jugendamtes auch über
eine In obhutnahme von Kindern und
Jugendli chen zu entscheiden. In den letz-
ten drei bis vier Jahren jedoch stieg die
Anzahl dieser Einsätze rasant. Im Schnitt
gehen mittlerweile gut 100 Anrufe pro
Monat ein, das macht drei bis vier Anrufe
pro Nacht und Wochenendtag. Eine Auf -
gabe, die in Um fang und Zeitintensität mit
der ur sprüng lich angesetzten einen Voll -
zeitstelle nicht mehr zu bewältigen war.
Zumal nicht nur die Quantität der Anrufe
gestiegen war, sondern auch die Konflikte,
mit denen die Mitarbeitenden sich am Hö -
rer konfrontiert sahen, immer an spruchs -
voller wurden. Mit großer Wahr schein lich -
keit wird dieser Kurs anhalten. „Auf grund

Bei Anruf Not: Das Kinder- und Jugend-Not-Telefon
hilft in brenzligen Situationen

E

8

Bei Anruf Not
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der ak tuellen Problemsituationen von Kin -
dern und Jugendlichen erwarten wir für
2012 mindestens die gleiche Anzahl an An -
rufen wie in 2011“, berichtet Carsten Voll -
mers, Einrichtungsleiter im Aufnah me -
heim und Hilfezentrum.  

Im August 2010 hatten sich die zuständi-
gen Jugendhilfeexperten des Diakonie -
werks darum gemeinsam mit dem Ju -
gendamt der Stadt Essen darüber beraten,
wie alle Beteiligten diesem spürbaren
Mehraufkommen an Anrufen besser ge -
recht werden könnten. Das Ergebnis war
eine personelle Aufstockung um weitere
2,5 Stellen. Insgesamt 3,5 Stellen stehen
seitdem dem Jugend-Notruf zur Verfü -
gung. Nur so war es möglich, durchgehend
einen Mitarbeitenden für die eingehenden
Anrufe bereitzuhalten und zu gewährleis-
ten, dass dieser im Zweifelsfall auch jeder
Zeit rausfahren kann, um sich ein Bild der
Lage vor Ort zu machen. Nur so konnte die
etablierte und wegen ihrer hohen Qualität
geschätzte Arbeit weiterhin in dieser Form
geleistet werden. 

„Sobald sich bei uns während eines An -
rufes irgendwie ein ungutes Gefühl breit
macht, fahren wir hin“, erzählt Carsten
Voll mers. Sicherheit geht vor, denn die
Ver antwortung, die auf dem einzelnen Mit   -
arbeitenden lastet, ist enorm hoch. In ob -
hut nahmen wollen gut überlegt sein, ein
Kind aus seiner Familie zu nehmen, ist
keine Kleinigkeit. Eine Gefahrensituation
nicht richtig einzuschätzen, kann jedoch
Folgen haben, die sich lieber keiner ausma-
len möchte.  

Zwischen Erziehungsberatung 
und Kindeswohlgefährdung
Die meisten Anrufe am Kinder- und Ju -
gend-Not-Telefon kommen von Erwach -
senen. Zumeist sind es Eltern, die in Er -
ziehungsfragen nicht weiter wissen, sich
vom Verhalten des Nachwuchses überfor-
dert fühlen und nun Rat und Hilfe benöti-
gen, um angemessen reagieren zu können.
Dementsprechend hoch ist auch der An teil
der Anrufe, in denen hauptsächlich Be ra -
tung gefragt ist. 

Stark steigend ist aber auch die Anzahl von
Konflikten, die nach Trennung und Schei -
dung auftreten und von denen Kinder und
Jugendliche betroffen sind. „Wir sind nicht
dafür da, um Rechtsberatung für tren-
nungswillige Paare zu leisten. Doch wenn
ein Kind am Be suchswochenende beim Va   -
ter ist und am Sonntag abend partout nicht
mehr zur Mut ter zurück will, weil es er -
zählt, dass die Mutter es immer schlägt,

dann ist das ein Pro blem, das schlecht bis
Mon tagmorgen warten kann“, er klärt Car s-
ten Voll mers. 

Etwa ein Viertel aller Anrufe kommen von
der Polizei. Die Beamten melden sich über
das Not-Telefon, wenn sie zum Beispiel am
Bahnhof durchreisende Jugendliche aufge-
griffen haben, die dringend ein Bett für die
Nacht suchen, oder wenn sie zu einem Ein -

Jederzeit gut erreichbar: Tanja Hechinger

und das Team vom Kinder-und Jugend-

Not-Telefon. 

Manchmal kann eine zweite Meinung

eine wertvolle Hilfe sein: Einrichtungs -

leiter Carsten Vollmers (rechts) bespricht 

mit Sozialpädagoge Walter Brenner 

einen eingegangenen Notruffall.  
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satz gerufen wurden, in den Kinder invol-
viert sind, die Hilfe benötigen. Die Mit-
ar beitenden im Aufnahmeheim schauen
dann, wo ein Bett frei ist oder fahren raus
und klären vor Ort, wie einem Kind in der
jeweiligen Situation am besten geholfen
werden kann. 

Die meisten Familien zeigen sich
kooperativ, weil sie Hilfe wollen
Weniger als zehn Prozent aller Anrufe wer-
den von Kindern und Jugendlichen selbst
getätigt, wobei der Anteil jugendlicher
Anrufer deutlich über dem von Kindern
bis 14 Jahren liegt. Steigend ist jedoch der
Anteil der Anrufe, die von besorgten Nach -
barn, Arztpraxen, Krankenhäusern und
an deren Institutionen eingehen, bei denen
Menschen etwas beobachtet haben, was sie
schwer einschätzen können und darum
wollen, dass jemand anderes noch einmal
genauer hinschaut. Immerhin ist der Ver -
dacht auf Kindesmisshandlung oder -ver-
nachlässigung hinter Fragen der Erzie -
hungsberatung der zweithäufigste Grund,
warum der Jugend-Not-Ruf ge wählt wird. 

„Natürlich kommt es auch mal vor, dass
ein erzürnter Nachbar einer Familie scha-
den will und sich einfach etwas ausdenkt.

Aber diese Fälle sind sehr selten und klären
sich vor Ort meistens direkt auf“, berichtet
Carsten Vollmers. Die meisten Familien
zei gen sich ohnehin kooperativ, da sie ja
auch selbst Hilfe in einer Notsituation in
Anspruch nehmen möchten. Dort, wo es
schwierig wird und Gefahr im Verzug ist,
bitten die Mitarbeitenden des Aufnahme -
heims die Polizei um Amtshilfe. „Diese
Zusammenarbeit funktioniert ausgespro-
chen gut“, macht Vollmers deutlich.

Der Anruf ist meist nur der Auftakt
Geht ein Anruf ein, sind die Mitarbeiten -
den des Aufnahmeheims gezwungen, der
Sach lage nachzugehen und ein Notruf -
pro tokoll auszufüllen. Dies macht nachvoll-
ziehbar, wo rum es geht und was vorgefal-
len ist. Das ist deshalb wichtig, weil es in
ungefähr drei Vierteln aller Fälle mit dem
einen Anruf nicht getan ist und die Wei -
terleitung an an dere Dienststellen erfolgt.
Nach einem langen Wochenende ist dies
dann der Job am Montagmorgen: Sobald
deutlich wird, dass sich für die betreffende
Familie das Problem mit dem einen Anruf
nicht in Luft aufgelöst hat und weitere
Hilfen folgen müssen, werden die zustän-
digen Sozialarbeiter des Ju gendamtes in -
formiert. 

Wer Notrufe entgegennimmt, muss
immer auf alles vorbereitet sein
Aber auch innerhalb des Aufnahmeheims
ist es besonders am Wochenende notwen-

dig, ausführliche Übergaben zwischen den
Mitarbeitenden der einzelnen Schichten
durchzuführen. Denn grundsätzlich muss
jeder Mitarbeitende im Aufnahmeheim
bereit sein, das Kinder- und Jugend-Not-
Telefon zu bedienen. Allerdings wird dabei
niemand direkt ins kalte Wasser geschmis-
sen. „Wir lassen unseren Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern viel Zeit, um sich in
diese Aufgabe hineinzufinden“, erklärt
Carsten Vollmers. Bis zu einem halben Jahr
darf die Einarbeitung durchaus dauern. Zu
dieser Einarbeitung gehört ein Einfüh -
rungs seminar über gesetzliche Grundlagen
und die Basics der wohlwollenden Ge -
sprächs  führung. Danach werden die Neu-
 linge bei ihren Einsätzen erst einmal von
erfahrenen Mitar beitenden begleitet, um
Sicher heit in der Beurteilung verschiedens-
ter Si tu ationen zu gewinnen. Sobald das 
Ju gend-Not-Telefon klingelt, muss man
sofort um schalten können und bereit sein,
sich auf etwas Unvorhersehbares einzulas-
sen. Das ist nicht leicht. Wer davor Angst
hat, ist fehl am Platz. 

Umso wichtiger ist es darum, die Mitar -
beitenden gezielt zu unterstützen, sie regel-
mäßig über gesetzliche Änderungen auf
dem Laufenden zu halten und etwa im
Bereich der Gesprächsführung weiterzu-
qualifizieren. Unterstützend hinzu kommt
der regelmäßige Austausch im Team. Hier
liegt ein großer Vorteil darin, dass der
Jugend-Not-Ruf in einer Einrichtung wie

Das Aufnahmeheim

und Hilfezentrum in

der Ahrfeldstraße.
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566
259
74
13
34

Bereits 2007 startete das Diakoniewerk gemein-

sam mit dem Jugendamt eine Plakat-Kampagne,

um auf das Jugend-Not-Telefon aufmerksam zu

machen.

Anzahl der Anrufe:
Anzahl der Außeneinsätze:

Anrufe 2011

Anrufe von Erwachsenen:
Anrufe von der Polizei:
Anrufe von Jugendlichen:
Anrufe von Kindern bis 14 Jahren:
Inobhutnahmen nach Anruf:

2009

768
54

Statistik
2010

1.043
77

2011

1.214
71

dem Aufnahmeheim verortet ist. Denn
auch wenn in der Regel ein fester Mitar -
beiter mit dem Not-Telefon betraut ist, so
sind doch immer noch Kolleginnen und
Kolle gen vor Ort, die ihre eigene Erfah -
rung einbringen und bei Bedarf für eine
zweite Meinung oder einen Rat zur Verfü -
gung stehen. Auch das ist ein nicht unwe-
sentlicher Bestandteil des Qualitätsstan -
dards, der das Kinder- und Jugend-Not-
Telefon auszeichnet. 

Hilfe endet nicht mit dem
Auflegen des Hörers
Nicht immer, aber oft brauchen Kinder
und Jugendliche nach einem Notruf über
das Kinder- und  Jugend-Not-Telefon wei-
terführende Hilfen und manchmal reicht
auch eine ambulante Unterstützung nicht
aus. 

74 Inobhutnahmen haben Mitarbeitende
des Aufnahmeheims im Jahr 2011 stellver-
tretend für das Jugendamt übernommen.
Viele Jugendliche, die eine schnelle vorü-
bergehende Unterkunft benötigen, können
direkt im Aufnahmeheim und Hilfezen -
trum in der Ahrfeldstraße untergebracht
werden. Für Kinder zwischen sechs und
zwölf Jahren sind in diesen Fällen dann
manchmal auch die Kolleginnen und Kol -
legen im Karl-Schreiner-Haus gefragt.
Zwi schen sieben bis zehn Kinder im Jahr
werden hier kurzfristig nach Inobhut nah -
men in den verschiedenen Wohngruppen
aufgenommen. In der Regel bleiben diese
Kinder nur für ein paar Tage in der Ein -
rich tung, solange, bis sich die häusliche Si -

tu ation geklärt hat. Rund ein Viertel der
Kin der, die über Inobhutnahmen in die sta -
tionäre Einrichtung gekommen sind, be -
nötigen zur Stabilisierung jedoch einen
längeren Aufenthalt in den Wohngruppen.
Julia Fiedler

AWG Nord 1/Nord 2,
Krablerstraße 19-21

AWG Bergerhausen,
Bergerhauser Straße 17a Haus Ronja, Krummecke 13 Haus Columbus, Krummecke 15

Tagesgruppe im Bodelschwingh-
Haus, Jaspersweg 14

Team Mobilé in der
Schule Am Steeler Tor,
Engel bertstraße 4

AWG Altendorf,
Markscheide 26

Tagesgruppe Altendorf,
Körnerstraße 9

AWG Süd, Überruhrstraße 30

AWG Schloßstraße,
Schloßstraße 248

Intensiv-Pädago gi -
sche Jungengruppe,
Alfredstraße 15

Die Standorte des Karl-Schreiner-Hauses:

6

1

7

5

4

3

2
10 11

9

8

1

7

6 5

4

3

2

11

9

8

10
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ilfen zum selbstständigen Woh -
nen sind für viele Men schen,
wenn vielleicht auch nicht der
Schlüssel zum Glück, so doch

aber eine oftmals wesentliche Unter stüt -
zung auf dem Weg in die eigene Woh -
nung. Dasselbe gilt auch für psychisch

12
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Wer unter einer psychischen Krankheit leidet, kann davor in seinem

Alltag nicht weglaufen. Die Krankheit begleitet einen überall hin und 

ist in allen Bereichen des Lebens präsent. Das macht Angst. Für viele

Menschen, die aufgrund ihrer psychischen Erkrankung manchmal für

lange Zeiträume stationär behandelt und betreut werden mussten, ist 

es ein gewaltiger Schritt, plötzlich wieder alleinverantwortlich das 

eigene Leben schultern zu müssen. 

Hilfe auf dem Weg, dem Leben wieder selbst Gestalt 
zu geben – Tagesstruktur im Haus Laarmannstraße

kran ke Menschen, die nicht aus einer sta-
tionären Einrichtung kommen, aber fest-
stellen muss ten, ganz allein nicht mehr
ausreichend für sich sorgen zu können.
Auch sie erfahren häufig im Betreuten
Wohnen die Hilfe, die sie brauchen, um
weiterhin selbst ständig leben zu können. 

Doch Leben ist mehr als nur essen, schla-
fen und die Wohnung sauber halten. Leben
heißt auch, Teilhabe an dem, was rundher-
um geschieht. Heißt, anderen Menschen
zu begegnen, Kontakte zu pflegen, eine Be -
schäf ti gung zu haben, einen Rhythmus zu
finden zwischen Bewegung und Ruhe, zwi-
schen Rückzug und Herauskommen aus
dem eigenen Schneckenhaus. „Genau dies
fällt aber Menschen mit psychischen Er -
kran  kungen, deren Antrieb krankheitsbe-
dingt häufig stark gemindert ist, schwer“,
erklärt Klaus Dieter Ruda, Einrichtungs -
leiter des Hauses Laarmannstraße. Und ge -
nau deswegen werden für diese Menschen
sinnvolle Angebote benötigt. 

H

Kreative gestalterische Tätigkeiten

bilden im Rahmen der tagesstruktu-

rierenden Maßnahmen einen wich-

tigen Schwerpunkt.
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Tagesstruktur

Nimmt sich Zeit: Einrichtungsleiter 

Klaus Dieter Ruda im Gespräch mit

Wolfgang Engler.

Tagesstruktur ist ein wichtiger Bau -
stein ambulanter Hilfen, doch gesetz-
liche Bestimmungen schränken den
Nutzerkreis ein
Seit 2008 gibt es daher im Haus Laar -
mannstraße die tagesstrukturierenden An -
gebote für Klienten, die ambulant betreut
werden. Diese sind Teil des Projektes
„ambulant vor stationär“ und werden vom
Landschaftsverband Rheinland über die
Eingliederungshilfe finanziert. Ziel ist es,
die ambulante Tagesbetreuung für Men -
schen mit Behinderungen, zu denen chro-
nische psychische Erkrankungen gezählt
werden, zu verbessern. Die Maßnahmen
gemäß „Leistungstyp 24“, kurz LT 24, also
niedrigschwellige tagesgestaltende Ange -
bote für Menschen mit Behinderungen,
richten sich ausschließlich an Menschen,
die außerhalb einer stationären Einrich -
tung leben und aufgrund ihrer Behinde -
rung oder ihres Alters keine Werkstatt für
behinderte Menschen besuchen. Sie wer-
den jeweils für ein Jahr bewilligt und erfol-
gen über das Hilfeplanverfahren.

Im Haus Laarmannstraße nehmen derzeit
15 Frauen und Männer an den tagesstruk-

turierenden Angeboten teil. Es könnten
mehr sein. Das bestätigt auch Volker Schö -
ler, ehemaliger Bereichsleiter der Hil fen
zum selbstständigen Wohnen. Die Mitar -
beitenden des Hauses Laarmann straße
sind aktiv dabei, Kooperations part ner zu
suchen, um die Tagesstrukturan ge bote
noch mehr Menschen zugänglich zu ma -
chen. Doch es sind vor allem die gesetzli-
chen Rahmenbedingungen, die den Nut -
zerkreis des Angebots stark einschränken.
Die Teilnehmenden dürfen in keiner Werk -
statt für behinderte Menschen angestellt
sein und sie dürfen auch nicht im Bezug
von Arbeitslosengeld II stehen. „Unter die-
sen Voraussetzungen kommen für die
tagesstrukturierenden Angebote nur rund
20 % der von uns betreuten Menschen mit
psychischen Erkrankungen in Frage“, er -
läutert Volker Schöler. Der tatsächliche Be -
darf, darin sind sich alle Beteiligten so wohl
des Bereichs der Hilfen zum selbstständi-
gen Wohnen als auch des Hauses Laar -
mann straße einig, läge weitaus höher –
zumal die Arbeits- und Beschäftigungs -
maßnahmen für langzeitarbeitslose Men -
schen derzeit spürbar weniger werden und
viele der bestehenden Angebote Menschen

mit psychischen Erkrankungen schlicht
über fordern. „Hier stehen Angebot und
per sönliche Möglichkeiten sehr häufig im
Widerspruch“, bemerkt Klaus Dieter Ruda.

Es komme darum nicht selten vor, dass ein
Klient vielleicht ein- oder zweimal zu sei-
ner Maßnahme erscheine, weil sein Be -
treuer oder seine Betreuerin ihn dorthin
gebracht habe, schildert Meike Imig, Di -

Wolfgang Engler hat über die Tagesstruktur

im Haus Laarmannstraße für sich das Ko-

chen und Backen entdeckt. „Das macht mir

einen Riesenspaß“, erzählt der 58-jährige

Frührent ner, der beinahe von Beginn an

dabei ist und dreimal die Woche ins Haus

kommt – dienstags zur Kochgruppe, mitt-

wochs zum Krea tiven Kochen und freitags

zur Backgruppe. Zwölf Jahre lang hat Wolf -

gang Engler im Haus Baasstraße ge lebt, 

ehe er vor drei Jah ren den Schritt in die ei-

gene Wohnung wagte. Dort wird er seitdem

von einer Betreuerin der Hilfen zum selbst-

ständigen Wohnen unterstützt. Die Ange -

bote der Tagesstruktur be deu ten ihm viel.

„Ich finde es schön, mit anderen etwas zu -

sammen zu machen. Vorher ha be ich für

mich allein meistens Dosenfutter gegessen.

Jetzt probiere ich auch zu Hause neue Ge -

richte aus.  Mal gelingen sie, mal nicht“, lacht

Engler und zuckt dabei mit den Schul tern.

Trotzdem ist er sich sicher, die Ent scheidung,

eigenstän dig zu leben, war richtig. Nach

einem Vor mittag in der Back gruppe kehrt er

gern wieder in die eigene Wohnung zurück.  

Wolfgang Engler nutzt regelmäßig die

Angebote, die im Haus Laarmannstraße

vorgehalten werden.
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plom-Sozialpädagogin und seit sechs Jah -
ren  Mitarbeiterin der Hilfen zum selbst-
ständigen Wohnen. Sobald er aber Weg
und Zeit vor Ort allein koordinieren soll,
überrollen ihn die Ängste und er macht
auf der Schwelle kehrt. Soziale Ängste spie-
len bei vielen psychischen Erkran kungen
eine große Rolle. Möglichst behutsam, mit
viel Einfühlungsvermögen und in kleinen
Schritten, lautet darum der Weg. Das gilt
auch für die tagesstrukturierenden An-
ge bote. Für viele Klienten ist schon ein 
längerer Anfahrtsweg ein unüberwindli-
cher Hinderungsgrund, um überhaupt an
ei nem Angebot teilnehmen zu können.
„Darum ist es wichtig, dass wir mit unse-
ren dezentralen Angeboten näher zu den
Menschen kommen“, erklärt Klaus Dieter
Ruda.

Genau aus diesem Grund wird in diesem
Jahr auch im Haus Esmarchstraße die
Ergotherapieabteilung ausgebaut und
damit die räumliche Voraussetzung ge -
schaffen, um bis zu 15 externe Klienten
ambulant betreuen zu können. „Bisher gab
es in den Bereichen des Essener Westens
und der Essener Mitte kaum ambulante

Angebote für Menschen mit psychischen
Erkran kungen“, berichtet Einrichtungs lei -
terin Susanne Richter. Derzeit nutzen be -
reits vier externe Klienten die tagesstruk-
turierenden Angebote im Haus Esmarch -
straße. Alle vier wohnen auch in der Nähe
des Hauses. 

Für viele Klienten ist es ein mühsamer
Weg in vielen kleinen Schritten 
„Manchmal ist es auch ein Kampf gegen
Windmühlen“, erzählt Klaus Dieter Ruda,
„bis wir sehen, dass eine Klientin oder 
ein Klient in einen zielführenden Prozess
kommt.“ Da gibt es den Menschen, dessen
erklärter Wunsch es ist, wieder in einem
Bogensportverein mitzumachen, weil er
früher dort Mitglied war und es etwas war,
was ihm Spaß ge macht hat. Nun kämpft er
seit drei Jahren gegen seine Ängste und hat
es genau zweimal geschafft, tatsächlich zu
einem Treffen hinzugehen. „Diesem Men -
schen hilft es nicht, wenn er fünf Tage die
Woche Ar beits therapie von acht bis 15 Uhr
verordnet bekommt. Er braucht andere An  -
ge bote, kleinere, die er selbst sei  ner Krank -
heits phase entsprechend be stim men kann“,
erläutert Klaus Dieter Ruda.

Diese findet er im Haus Laarmannstraße.
Dort steht den ambulant betreuten Klien -
ten ein Spektrum zur Verfügung, das vom
gemeinsamen Frühstück bis zum Selbst -
verteidigungskurs oder der Musikgruppe
reicht. Für die Arbeitstherapie kann neben
der hauseigenen Holzwerkstatt auch die
ergotherapeutisch ausgerichtete Werkstatt
„Am Ellenbogen“ genutzt werden. Die
Klienten suchen selbst aus, woran sie teil-
nehmen möchten. Die Vereinbarung ge -
mäß LT 24 sieht dabei vor, dass ein Klient
im Schnitt mindestens dreimal pro Woche
an einem zweistündigen Angebot teil-
nimmt. 

Mit Beginn der tagesstrukturierenden An -
gebote wurde im Haus das Dachgeschoss
ausgebaut. Dort befinden sich seit 2010 das
Café Auszeit, das jeden Freitag nach mittag
und Samstag geöffnet hat, ein heller, geräu-
miger Ergotherapieraum, ein großer Bewe -
gungsraum sowie die Büros der Dienst -
stelle Laarmannstraße der Hilfen zum
selbstständigen Wohnen. Auf diese Weise
werden im Haus verschiedene Hil fen un -
mit telbar miteinander vernetzt und es ent-
steht eine Art Lebens- und Wohn verbund. 

Auch die hauseigene Holzwerkstatt

steht für ergotherapeutisch ausgerich-

tete Arbeitsprojekte zur Verfügung.
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Als Übergangswohnheim für psychisch Kranke gehört das Haus
Laarmannstraße zusammen mit etwas mehr als einem Dutzend
vergleichbarer Häuser im Rheinland zu einer solitären Ein rich -
tungsform, die es ausschließlich im Gebiet des Land schafts ver -
bandes Rheinland gibt. Seit 2001 besitzt das Haus eine Außen -
wohn gruppe mit sieben Plätzen als Trainingsgruppe. Ende 2011
ist diese Außenwohngruppe in komplett neu gestaltete Räum lich -
keiten in die zwei Kilometer vom Stammhaus entfernte Bor -
becker Straße gezogen. Diese neuen Räumlichkeiten konnten un -
ter anderem durch Spendengelder aus der Aktion Mensch reali-
siert werden. Ab 2008 bekam das Haus Laarmannstraße außer-
dem die Möglichkeit, tagesstrukturierende Maßnahmen auch für
ambulant betreute Klienten anbieten zu können. Der Auszug der
Krankenpflegeschule, die bis dato im Dachgeschoss des Hauses
Laar mannstraße untergebracht war, schuf dafür die räumlichen
Voraussetzungen. Das inhaltliche Konzept hinter diesem Angebot
wird vom Landschaftsverband Rheinland mitgetragen. Ebenfalls
wurde im Zuge der Ausweitung der Hilfepalette im Jahr 2008 im
Erdgeschoss des Hauses eine weitere Wohngruppe mit hohem
Selbst ständigkeitscharakter eingerichtet. 

Langfristige Hilfe braucht Koopera -
tionen und einen Hilfeverbund
Wer Bewohnerin oder Bewohner im Haus
Laarmannstraße ist, kann in der Außen -
wohngruppe des Hauses trainieren, wie es
sich anfühlt, wieder in größerer Eigen -
ständigkeit zu leben. Wer schließlich aus-
zieht, den können gegebenenfalls die Hil -
fen zum selbstständigen Wohnen unter-
stützen. Wer zusätzlich die tagestrukturie-
renden Angebote des Hauses nutzen kann,
bekommt so die Möglichkeit, weiterhin in
Verbindung mit einem vertrauten Ort und
bekannten Personen zu bleiben und nicht
mit einem Schlag allein in der eigenen Woh -
nung alles neu für sich finden zu müssen.
Ein ähnlicher Gedanke steckt auch hin ter

Neuer Schwung: Vielfältige bewegungs-

therapeutische Angebote ergänzen die

Möglichkeiten vor Ort.

der zukünftig geplanten Koopera tion zwi-
schen der Arbeits- und Be schäftigungs -
gesellschaft des Werks und der Werkstatt
„Am Ellen bogen“. Wenn im Holzbereich
der Werk statt demnächst auch Menschen
in Ar beitsprojekten für Langzeitarbeitslose
tätig sein werden, kann das für diejenigen
Menschen, die dort während ihres statio-
nären Aufenthaltes arbeitstherapeutische
Angebote wahrnehmen, einen Weg weisen
für eine mögliche spätere Beschäftigung.
Wer Menschen langfristig helfen will, sich
zu stabilisieren, muss dafür sorgen, dass
verschieden abgestufte Hilfen ineinander-
greifen. 

Haus Laarmannstraße: Auf vielfältige Weise
zurück in die Selbstständigkeit

Die Tagesstruktur im Haus Laarmannstraße 
umfasst derzeit folgende Angebote:

Arbeitstherapie 
Ergotherapie
Bewegungstherapie
Gartengruppe
Selbstverteidigungskurs

Sinnvolle Entwicklung: Auch im Haus Esmarchstraße

nutzen seit dem Jahr 2010 vier Teilnehmerinnen und

Teilnehmer die tagesstrukturierenden Angebote ge-

mäß des „LT 24“. Zwei der Nutzer sind langjährige 

ehemalige Bewohnerinnen und Bewohner des Hauses,

denen es auf diese Weise ermöglicht wird, neben dem

Aspekt der Beschäftigung weiterhin auch eine Anbin -

dung an ihr altes „Zuhause“ zu haben. Für 2012 ist eine

Auswei tung des Angebotes für bis zu 15 Klienten

geplant. 

Musikgruppe
Koch- und Backgruppe
Spielegruppe
Freizeitangebote
Café Auszeit
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or diesem Hintergrund ist es
nur konsequent, Hilfen anzubie-

ten, die Menschen in ihrem Be -
mühen stärken, trotz Schwie rig kei -

ten ein Leben in der eigenen Wohnung zu
gestalten. Die Entwicklung der letzten Jahre
zeigt deutlich, dass diese Form der Hilfe
nach gefragt und unbedingt gebraucht wird. 

Innerhalb nur eines Jahrzehnts ist der Be -
reich der Hilfen zum selbstständigen Woh -
nen des Diakoniewerks vom kleinen Zu -
satzangebot zum größten Anbieter der
Stadt gewachsen. 230 Menschen, die zwar
in der eigenen Wohnung leben, aber Un -
ter stützung bei der Bewältigung von ver-
schiedenen Alltagsbelangen benötigen,
wer  den derzeit vom Diakoniewerk betreut. 
Angefangen hat alles ganz klein. Im März
2000 richtete das Diakoniewerk erstmals
sechs Plätze im Betreuten Wohnen für

16

Auf dem Weg zur Selbstständigkeit

AusBlick 2012

10 Jahre Hilfen zum selbstständigen Wohnen:
Vom Modellversuch zum größten Anbieter Essens

Mehr als Betreuung: Sozialpädagogin

Meike Immig (Mitte) organisiert mit

ihren mehr als 70 Kolleginnen und

Kollegen auch gemeinsame Freizeit -

aktivitäten.

Wer als junger Erwachsener noch längere Zeit bei den Eltern gelebt hat,

mag die Erfahrung kennen. Das Gefühl, ein wirklich selbst bestimmtes

erwachsenes Leben zu führen, stellt sich erst mit dem Auszug in eine

eigene Wohnung ein. Die eigene Wohnung ist Rückzugsort, Freiraum und

Teil der persönlichen Lebensgestaltung. Wie wir wohnen, hat unmittel-

bar Einfluss auf unser Lebensgefühl. 

Men  schen mit geistiger Behinderung ein.
Die ersten sechs Klienten waren zuvor Be -
wohnerinnen und Bewohner mit geistiger
Behinderung des Heinrich-Held-Hau ses
und des Wilhelm-Becker-Hauses gewesen
und wurden nun in direkter Anbindung an
das Heinrich-Held-Haus in der eigenen
Wohnung betreut. Der Modellversuch war
erfolgreich, die Nachfrage stieg. Bereits ein
Jahr später genehmigte der Landschafts ver -
band Rheinland auf Antrag sechs weitere
Plätze für Menschen mit geistiger Behin de -
rung sowie zwölf Plätze für Sucht kranke. 

Mitte 2003 fiel die Kontingentierung der
Platzzahlen für das Betreute Wohnen durch
den Landschaftsverband Rheinland. Statt
der Platzvergabe in Sechserschritten konn-
ten nun Plätze entsprechend des tatsächli-
chen Bedarfs geschaffen werden. Das führ-
te innerhalb eines Jahres zu einer Ver dop -

pelung der angebotenen Plätze. Erst mals
wurden dabei auch Plätze für psychisch
erkrankte Menschen eingerichtet. Denn
ge rade für diese Menschen war und ist der
Bedarf nach ambulanten und individuel-
len Hilfeformen immens groß. 

Mittlerweile machen Menschen mit psy-
chischen Erkrankungen knapp die Hälfte
der Klienten der Hilfen zum selbstständi-
gen Wohnen aus. Ein Drittel der Klienten
sind Menschen mit einer geistigen Behin -
derung und die übrigen rund 20 % der
Plätze werden von Menschen mit einer
Suchterkrankung, von Wohnungslosen so -
wie Menschen mit einer Hörbehin de rung
genutzt. 

Neben den reinen Zahlen ist auch der An teil
an Klienten, die eine lange „Kar riere“ im
Hil fe system hinter sich haben und die viel-
fach unter Doppeldiagnosen leiden, deut-
lich gestiegen. Ebenso wie die Zahl derjeni-
gen, die zuvor gesellschaftlich und sozial
voll integriert gelebt und oftmals sogar ver-
antwortungsvolle Tätig kei ten ausgeübt ha -
ben, aber durch übermäßigen und anhal-
tenden Stress oder Druck in die Depression
oder Angststörung geraten sind.

V
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Entwicklung der Kienten- und Mitarbeiterzahl

Um dort vor Ort zu sein, wo Hilfen benö-
tigt werden, hat das Diakoniewerk für das
Betreute Wohnen drei Dienststellen einge-
richtet, das Hauptbüro in der Warthe stra -
ße sowie die Außenbüros im Sozialzen -
trum Max straße und im Haus Laarmann -
straße. 

Die Hilfen, die geleistet werden, sind viel-
fältig und erstrecken sich über die Lebens -
be reiche Wohnen, Arbeit und Beschäfti -
gung, Freizeit, soziale Beziehungen und
Gesundheit. Die Hilfe kann dahingehend
ausgerichtet sein, jemanden bei der Haus -
haltsführung zu unterstützen. Sie kann
aber auch heißen, einem Klienten zu hel-
fen, eine Beschäftigung zu finden und eine
schrittweise Eingliederung in die Arbeits -
welt zu ermöglichen. Oder es kann darum
ge hen, Klienten zu helfen, sich ein soziales
Netz werk aufzubauen, Kontakte herzustel-
len, sich freizeitmäßig in einer Gemeinde,
einem Verein oder einer Gruppe anzubin-
den, neue Freundschaften zu schließen
oder alte Verbindungen wieder aufleben zu
lassen. Aber auch die Bewältigung der eige-
nen Krankheit oder Behinderung, die oft
mit phasenweise unterschiedlich empfun-
denen Einschränkungen einhergeht, kann
im Fokus der zu leistenden Hilfe stehen. 

Hilfen zum selbstständigen Wohnen sind
immer individuell auf die jeweilige Le -
bens situation des Klienten ausgerichtet –
und diese kann sich ändern. „Wenn ich
eine Tür öffne, weiß ich oft nicht, was ich

dahinter vorfinde“, erklärt Sozialpädago gin
Meike Imig. Natürlich gibt es im Hilfe plan
gemeinsam festgelegte Ziele, an denen
grundsätzlich gearbeitet wird. Doch ein
aku ter Krankheitsschub bei einem psy-
chisch kranken Menschen kann einiges
durchkreuzen und erfordert an diesem Tag
vielleicht eine ganz andere Form der Un ter -
stützung als beispielsweise den gemeinsa-
men Besuch im Sportverein. Hilfen, egal
welcher Art, können nur dann wirksam

greifen, wenn sie auf denjenigen reagieren,
der diese Hilfen braucht. Das macht die Ar -
beit nicht unbedingt leichter. Klienten am-
bulant zu betreuen, heißt für die Mitar bei -
tenden, ständig eigenverantwortlich zu
agie ren und auch schwierigste Situationen
allein bewältigen zu müssen. Re gel mäßige
Team sitzungen, Fortbildun gen und Super -
vi si onen tragen dazu bei, den Druck abzufe-
dern und Krisensituationen aufzuarbeiten.
Julia Fiedler

Gezielte Hilfen zum selbstständigen Wohnen: Die Unterstützung findet direkt im Rahmen der eigenen Wohnung statt.

73

230

AusBlick Magazin RZ-2012_RZ  24.05.12  15:06  Seite 17



10 Jahre „AG 67“

10 Jahre „AG 67“: Ein Resümee aus Sicht des
scheidenden Vorsit zenden Antonius Holz

18 AusBlick 2012

usBlick: Herr Holz, erläutern
Sie unseren Leserinnen und

Lesern doch mal kurz, wie
sich eigentlich der Auf -

trag der AG 67 beschreiben lässt.
Antonius Holz: Die zentrale Aufgabe der
Arbeitsgemeinschaft ergibt sich aus dem
namensgebenden Paragrafen des Sozial -
gesetzbuches. Es geht darum, geeignete
Hilfen für Menschen, bei denen beson-
dere Lebensverhältnisse mit sozialen
Schwie rigkeiten – insbesondere der Woh -
nungslosigkeit – verbunden sind, zu be -
schreiben und zu organisieren. In diesem
Gremium sind alle Träger, die auf diesem
Feld tätig sind, zusammengefasst. Als Zu -

Nach über zwölf Jahren verlässt Antonius Holz das Diakoniewerk Essen.

Für ihn geht es in die „Freistellungsphase der Altersteilzeit“, wie der vor-

gezogene Ruhestand im verwaltungsdeutsch bezeichnet wird. In seiner

Funktion als Fachlicher Leiter der Gefährdetenhilfe war Holz auch mehr

als zehn Jahre lang Vorsitzender der Essener „Arbeitsgemeinschaft nach

§ 67 SGB XII“, im Folgenden kurz „AG 67“ genannt. Der scheidende

Vorsitzende erinnert sich an die wichtigsten Herausforderungen inner-

halb der letzten zehn Jahre und erläutert die Rolle des Arbeitskreises als

„soziales Gewissen“ der Ruhrgebietsgroßstadt Essen.

A
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Gehen die Problemstellung von wohnungs-

losen Menschen ganzheitlich an: Die in der

AG 67 vertretenen Experten beziehen auch

die Themen Suchterkrankung, Arbeitslo sig -

 keit, psychische Erkrankung und Straf fällig-

keit mit in ihre Überlegungen ein.

19AusBlick 2012

10 Jahre „AG 67“

sammenschluss von Fachleuten agiert die
AG als wichtiger Kooperations part ner
und Berater von Stadtverwaltung und
Po litik, um gemeinsam abgestimmte Hil -
fen für die Zielgruppe zu entwickeln und
nach dem neuesten Stand der Er kennt -
nisse zu optimieren.

AusBlick: Welche formalen Verbindun -
gen gibt es dabei zu Vertretern von
Stadt und Politik?   
Holz: Die Geschäftsführung unserer AG,
die sich mindestens vierteljährlich trifft,
wird durch die Stadt Essen wahrgenom-
men und selbstverständlich ist auch die
Beratungsstelle für Wohnungsnotfälle

der Stadt Essen in unserem Gremium ver-
treten. In meiner Funktion als Vorsit zen -
der bin ich beratendes Mitglied im Un -
terausschuss für Woh -
nungs notfälle und infor-
miere darüber gemein-
sam mit anderen Ver -
band vertretern unserer
AG den Sozialausschuss
der Stadt Essen über lau-
fende Fragestellungen und aktuelle Ent -
wicklungen, die in unseren jeweiligen Jah -
resberichten mit den wichtigsten Da ten
hin terlegt sind.

AusBlick: Was waren für Sie im Rück blick
die entscheidenden Themen und Pro -
jekte, denen sich die Arbeitsge mein -
schaft angenommen hat?
Holz: In der chronologischen Reihen folge
waren mit Sicherheit die Überlegungen
zum Umgang mit der Offenen Szene am
Hauptbahnhof zu Beginn des letzten
Jahr zehnts von entscheidender Bedeu -
tung. Hier ist in vorbildlicher Weise das
ge lungen, was die Zusammenarbeit aller
Verantwortungsträger in Essen kenn-
zeichnet und was ich hier immer wieder
erlebt habe: Einen gemeinsamen Konsens
herzustellen. In diesem Fall die Waage
hinzubekommen zwischen dem Sicher -
heitsbedürfnis der Bevölkerung und ihren
nachvollziehbaren Ängsten gegenüber
einer Gruppe von Wohnungslosen vor
dem Hauptbahnhof. Aber auch der klaren
grundsätzlichen Aussage, dass wohnungs-
lose und suchtkranke Menschen die glei-
chen Rechte wie jeder andere Essener
Bür  ger – also auch ein Recht auf Un ter -
stützung – haben.

AusBlick: Welche konkrete Rolle spielte
dabei die Arbeitsgemeinschaft?
Holz: Wir haben damals trägerübergrei-
fend gemeinsam mit der Stadt, Univer -

sität, Polizei und den Ordnungsbehörden
ein Konzept erarbeitet, um eine für alle
Beteiligten akzeptable Lösung zu finden.
Im Vordergrund stand dabei, dass die
Leute nicht einfach vertrieben werden,
son dern ein breiteres Angebot an Aufent -
haltsmöglichkeiten und niedrigschwelli-
gen Angeboten vorfinden, zu denen sie
hingehen und die sie nutzen können.
Unser Selbstverständnis als Arbeits ge -
meinschaft war es dabei, ein Stück weit
das soziale Gewissen zu verkörpern und

in angemessener Form ei -
ne anwaltliche Funktion
für unsere Zielgruppe
wahr zunehmen, ohne da -
bei die Interessen der
Bürger zu vernachlässi-
gen. Während des Prozes -

ses der Auflösung der Szene sind unsere
Mit arbeiterteams auf die Menschen zuge-
gangen und haben für Verständnis gewor-
ben, sie haben die Reaktionen beobachtet
und einzelne Betroffene gezielt begleitet.

AusBlick: Auf welcher Grundlage ba sie -
ren eigentlich die Handlungsempfe h-
lungen der Arbeitsgemeinschaft?
Holz: Ein weiteres wichtiges Anliegen war
es uns von Anfang an, zu handfesten
Daten über unseren Arbeitsbereich zu
kommen, um bestimmte Aussagen auch

„Wohnungslose und sucht-
kranke Menschen haben 
die gleichen Rechte wie 
jeder andere Essener Bür-
ger auch.“

Geht in den Ruhestand: Antonius Holz war

zehn Jahre lang Vorsitzender der AG 67.
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anhand konkreter Zahlen belegen zu kön-
nen. Wir haben dann eine gemeinsame
Statistik erarbeitet, an der sich sämtliche
Essener Träger beteiligen und
die einen sehr detaillierten
Überblick über die Situati-
on von Wohnungslosen und
Be treu ungskontexte von nie-
drigschwelligen über ambu-
lante bis hin zu stationären
Angeboten liefert. Sie dient auch der Stadt
und Politik als belastbare Arbeits grund -
lage, anhand derer notwendige Unterstüt -
zungs angebote fokussiert werden können. 

AusBlick: Beispielsweise bei der Ent -
wick lung von neuen Programmen für
junge wohnungslose Menschen.
Holz: Genau, unsere Beobachtung aus der
praktischen Arbeit, dass die Zahl der jun-
gen Wohnungslosen in den letzten Jahren
stetig ansteigt und die bestehenden An -
gebote längst nicht mehr ausreichen, ließ
sich so auch statistisch eindeutig belegen.

AusBlick: Ein weiteres einschneidendes
Ereignis war mit Sicherheit die im Rah -
men der „Agenda 2010“ durchgeführ-

te gesetzliche Zu sammenle -
gung der Bun dessozialhilfe
und der Arbeitslo sen hilfe.
Holz: Eine Riesenhe raus  for -
derung, bei der es in anderen
Städ ten zu massiven Ver wer -
fungen in der Ver sor gungs -

struktur aufgrund der veränderten Zu -
stän digkeiten kam. „Von
wem be komme ich jetzt
mein Hartz IV, wo gibt
es eventuell ergänzende
Leistungen?“, das war
vielerorts zunächst völ-
lig unklar. Uns ist in en -
ger Koope ration mit der Stadt Essen zu -
nächst eines gelungen: Akuthilfe weiter-
hin unmittelbar sicherzustellen und das
Problem nicht auf den Wohnungs lo sen
zurückzuwerfen.

AusBlick: Wie stellte sich denn die Situ a -
tion aus Sicht der Betroffenen dar?
Holz: Da flieht beispielsweise die Frau
auf grund von häuslicher Gewalt aus ihrer
Wohnung – da kann es ja nicht sein, dass
man ihr sagt: „Jetzt kümmer dich erst
mal, dass du dich arbeitslos meldest und
da und da und da auftauchst und dies
und das erledigst.“ Wir haben unter
Federführung der Stadt Wege ge funden,
die nicht zulasten der Hilfeleis tung – etwa

die Auf nahme in eine
Frau en gruppe – geht,
ohne dass der Einzelne
dies überhaupt mitbe-
kommt. Im Vorder grund
stand für uns zu  nächst

Neuer Fachlicher Leiter: Mit Volker Schöler,

(links) bereits seit mehr als 15 Jahren im Dia -

ko nie werk Essen tätig, tritt ein ausgewiesener

Fachmann die Nachfolge von Antonius Holz

in den Bereichen der Gefährdetenhilfe und 

der Arbeit und Beschäftigung an.

„Es ist belegbar, dass die Zahl  
der jungen Wohnungslosen 
in den letzten Jahren stetig 
an steigt.“

„Unser Selbstver-   
ständnis war es da -
bei, ein Stück weit 
das soziale Gewissen 
zu verkörpern.“
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die Un ter stüt zungs leistung und nicht die
Frage, wie diese fi nan ziert wird. In dieser
Situa tion zu verantwortlichen Regeln zu
kommen, bedeutete auch eine arbeitsin-
tensive Klärung unzähliger Detailfragen,
beispielsweise zur Kran ken versicherung
bei Ka renzzeiten nach einem Gefängnis -
auf ent halt.

AusBlick: Womit ist die Arbeitsgemein -
schaft zurzeit beschäftigt?
Holz: Im ambulanten Bereich werden in
Essen rund 300 ehemals wohnungslose
Menschen in ihrer eige-
nen Wohnung be treut.
Auch hier versuchen wir
zurzeit, eine schnelle Ent -
scheidung über die Zu -
ständigkeit der Finanzierung zwischen
Lan dschaftverband Rheinland und Stadt
Essen sicherzustellen. Damit jemand, der
zum Beispiel aus dem Gefängnis zunächst
in der Notübernachtungsstelle Licht stra -
ße landet und dann eine eigene Woh nung
findet, dort sofort die zur Sta bili sierung
notwendige Unterstützung erhält. Hierfür
hat die Arbeitsgemein schaft einen neu-

ten Politik un serer Arbeitsge mein schaft
auf die Zusammen arbeit und Abstim -
mung aller Betei lig ten, damit die Hilfe für
die Betroffenen un mittelbar erfolgt.

Das Interview führte Bernhard Munzel.

Liefert der Sozialpolitik wichtige Anhalts -

punkte für geeignete Hilfemaßnahmen:

Der regelmäßige Jahresbericht der AG 67

erläutert anhand von Projektberichten,

Fallbeispielen und umfangreichem Zahlen -

material die Entwicklung der Situation von

wohnungslosen Menschen in Essen.

tralen Hil feausschuss ge bildet, der sehr
zeitnah dafür sor  gen wird, dass eine Em p-
fehlung an die beiden Kostenträger ge -
geben wird. 

AusBlick: Wie arbeitet dieser 
neue Hilfe  ausschuss?
Holz: Unser Ziel ist es, dass sich an dem
mindestens einmal monatlich tagenden
Hilfeausschuss, in dem sich die von den
Trägern ausgewählten Fachleute mit ei -
nem entscheidungsbefugten Vertreter des
Landschaftsverbandes treffen, auch die

Stadt Essen verbindlich
beteiligt. Da die Stadt
für begleitende Hil fen
zuständig ist, wenn der
Wohnraum noch nicht

gesichert ist, und der Landschaftverband
dann, wenn Menschen bereits in ihrer
Wohnung leben, ergibt sich eine gewisse
Unschärfe. Ziel ist es, einem möglichen
Zuständigkeitswirrwarr vorzubeugen und
im Einzelfall sofort eine Kostenzusage zu
erwirken, damit die Be treuung umgehend
aufgenommen werden kann. Diese Esse -
ner Lösung setzt im Rahmen der bewähr-

„Uns ist es zunächst einmal  
gelungen, Akuthilfe unmittel-
bar sicherzustellen.“

Folgende Träger sind in der AG 67 vertreten:

Amt für Soziales und Wohnen
AWO Kreisverband Essen
Caritasverband für die Stadt Essen
CVJM Essen Sozialwerk
DRK Kreisverband Essen
Diakoniewerk Essen
Essener Tafel e.V.
Evangelisch-freikirchliches
Sozialwerk e.V.
Pari Sozial – Gemeinnützige
Gesellschaft für paritätische
Sozialdienste mbH in der Stadt
Essen

GBS Gesellschaft für den Betrieb
von Sozialeinrichtungen mbH
GSE Gesellschaft für Soziale
Dienstleistungen Essen mbH
Sozialdienst katholischer Frauen
(SkF)
Suchthilfe direkt GmbH

AG 67
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usBlick: Herr Pfarrer Junge, ha -
ben wir wichtige Aufga ben

ver gessen?
Ja, es gibt weitere Aufgaben,

die mir wichtig sind: Das Diakonie pfarr -
amt im Kir chen kreis Essen und der Vorsitz
im Lan des kirchlichen Diakonie aus schuss,
um zwei Beispiele zu nennen.

AusBlick: Wie bewältigen Sie so viele
Auf gaben? Gibt es einen Kern, der die
ver   schiedenen Ämter verbindet?
In all den Ämtern und Aufgaben geht es
darum, mit vielen anderen Menschen
jeweils einen Teil des diakonischen Auf -
trags wahrzunehmen, den wir alle ge -
meinsam haben und auch nur alle ge -
mein sam verantworten können. Das
macht den Kern aller meiner Aufgaben
aus und ist zugleich eine Antwort auf die
Frage, wie man die Aufgaben bewältigen
kann. Ich kann es nur in gemeinsamer
Verantwortung. So wird zum Beispiel im
Diakonischen Rat diese Verantwortung
von mir gemeinsam mit den stellvertre-
tenden Vorsitzenden Frau Trull und Herrn
Krebs, den anderen Ratsmitgliedern, dem
Vorstand und vielen Haupt- und Ehren -
amtlichen getragen, die sich in den ver-
schiedenen Facharbeitskreisen engagie-
ren. Eine vergleichbare Verantwortungs -
gemeinschaft findet sich auch in den
anderen Aufgabenfeldern wie dem Ver -
wal tungsrat, dem Diakoniewerk und dem
Kirchenkreis.

AusBlick: Sie waren zehn Jahre Pfarrer in
Bedingrade-Schönebeck, einem Stadtteil
am Rande Essens. Mit welchen Gestal -
tungsideen sind Sie zur Diakonie gekom-
men?
Die diakonische Arbeit in meiner damali-
gen Kirchengemeinde war stark durch das
persönliche diakonische Engagement vie-
ler Gemeindemitglieder geprägt worden.
Das reichte von der ganz persönlichen
Nachbarschaftshilfe, die in gewachsenen
Siedlungsstrukturen des Bergbaus geleis-
tet wurde, bis hin zum wirklich umfas-
senden Engagement von Presbyterinnen
und Presbytern für die Kindertages ein -
richtungen. Einzelne haben da enorm viel
geleistet. An der Krankenpflege, deren
not wendiger Umfang immer mehr wuchs,

Pfarrer Karl-Horst Junge ist ab 1. Januar 2012 Vorsitzender des Verwal -

tungsrates der Diakonie RWL sowie Vorsitzender des Diakonischen

Rates des Diakonischen Werkes der Evangelischen Kirche im Rheinland.

Pfarrer Junge ist seit 1987 Vorstandsvorsitzender des Diakoniewerks

Essen sowie seit mehreren Jahren Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft

der Wohlfahrtsverbände in Essen.

Überregionaler diakonischer Auftrag: 
Pfarrer Karl-Horst Junge übernimmt 
weitere Ämter

22

Interview: Karl-Horst Junge
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wurde uns allen aber klar, dass die Mög -
lichkeiten einer einzelnen Kirchenge mein -
de, die notwendigen Hilfen vorzuhalten,
begrenzt waren.
Wie eng die Grenzen noch werden sollten,
war uns damals sicher nicht deutlich. Ich
habe mich dann noch als Gemeinde -
pfarrer mit dem Presbyterium um den
Aufbau einer Diakoniestation mit den
Nachbargemeinden bemüht, weil klar
war: Nur gemeinsam würden wir der
wachsenden Zahl an Familien mit pflege-
bedürftigen Angehörigen Pflege zu Hause
zusichern können. Vier
Gemeinden haben dann
eine solche Station ge -
grün det. Heute trage ich
die Mitverant wortung in
einem Zusammen schluss
aller Diakoniestationen in Essen, weil
auch die Zusammenarbeit der vier Ge -
meinden an ihre Grenzen stieß. Diese Er -
kenntnis, dass eine diakonische Ge mein de
zum Aufbau notwendiger Hil fen der an -
deren Gemeinden unbedingt bedarf, und
die Erfahrung, dass eine solche gemeinsa-
me Arbeit möglich ist, habe ich mit ins
Diakoniepfarramt genommen und versu-
che bis heute, dies auch auf andere diako-
nische Arbeitsfelder zu übertragen.

AusBlick: Haben sich Ihre Vorstellungen
von Diakonie seitdem verändert?
Alles andere wäre ungewöhnlich. Einmal
wächst man im Verstehen diakonischer
Aufgaben durch die ständige Begegnung
mit Mitarbeitenden, von deren jeweils
aktuellem Fachwissen und Erfahrung man
lernen darf und kann.
Im Amt des Diakonie -
pfarrers wird man au -
ßerdem mit Notlagen
von Menschen konfron-
tiert, die man so – oder so gebündelt – in
der Ortsgemeinde nicht erlebt. Das for-
dert eine weitere Auseinandersetzung mit
den eigenen Vorstellungen. Wenn ich
zudem die Themen Revue passieren lasse,
die uns in den letzten 25 Jahren beschäf-
tigt haben, sehe ich, dass ein großer Teil
unserer Arbeit Auseinandersetzung mit
der Sozial geschichte der Stadt war.
Diakonie setzt sich, wo immer sie passiert,
mit dieser Sozialgeschichte auseinander.

Diese Sozial geschichte ist ein großer
Prozess, der – soweit es die lokale Sicht
betrifft – von Faktoren bestimmt wird, die
häufig kaum beeinflussbar sind. Der de -
mographische Wandel, die Massenar beits -
losigkeit, die Änderungen der familiären
Strukturen, Flüchtlings ströme, die Än de -
rung der Ar beitswirk lichkeit, um nur ein
paar Beispie le aufzuzählen. Haben wir uns
über Jahre hinweg mit Fragen der Pflege
und der Quali fizierung von Langzeit -
arbeitslosen beschäftigt, steht jetzt das
The  ma der Kindertageseinrichtungen

gleichrangig da neben. Die
Themen werden vielfach
ge setzt. Allein diese drei
Aspekte verändern den
Blick und die eigenen Vor -
stellungen und zwingen

zum Neuverstehen, zu einer veränderten
Einordnung, zur neuen Suche nach Hand -
lungsoptionen. 

AusBlick: Welche Herausforderungen se -
hen Sie in den nächsten Jahren für die
Diakonie?
Es ist eine Vielzahl an Stichworten aus den
aktuellen Debatten zu nennen: Der demo-
graphische Wandel mit seinen vielfältigen
Aspekten von der Pflege über die Personal -
entwicklung bis hin zur Finanzierung der
sozialen Sicherungssysteme; der unter an -
derem im Ruhrgebiet besonders hohe
Sockel an Langzeitarbeitslosen, deren Aus -
sichten immer prekärer werden; die öffent-
liche Armut, die vor allem in Ballungs -
räumen zur unterschiedlichen Ent wick -
 lung der sozialen Strukturen führt – mit all

den Konsequenzen, die
sich daraus für die weitere
soziale Perspektive erge-
ben; die sinkenden Ge -
mein degliederzahlen mit

den sich daraus ergebenden schmerzhaften
Anpas sungs prozessen und den Verlusten
diakonischer Infrastruktur. Sie merken, die
Liste ließe sich mühelos fortsetzen. Priori -
täten ergeben sich je nach aktueller Situa -
tion von Ort zu Ort. Welche künftigen
Pro  blemlagen sich durch die weitere Ent -
wicklung der Eurokrise ergeben, um nur
einen Faktor zu nennen, ist dabei noch gar
nicht erkennbar.
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AusBlick: In der aktuellen Online-Dis -
kussion zu Zukunftsperspektiven der
Dia konie geht es unter anderem um die
Bedeutung der christlichen Wurzeln für
die Diakonie heute. Welche Bedeutung
haben diese Wurzeln? Wie lassen sie sich
lebendig halten?
In all diesen im Gespräch angerissenen
gesellschaftlichen und sozialen Fragen, die
sich in einem dynamischen und offenen
Prozess befinden, sind diese Wurzeln der
tragende Grund, auf den sich alle diakoni-
sche Arbeit stützt. Gottes Liebeshandeln
gibt allen in der Diakonie stehenden Men -
schen die Gewissheit, dass, um Wolf gang
Huber zu zitieren, „Gott es gut mit uns
meint“, wobei dieses „uns“ in der univer-
sellen Weise zu verstehen ist, wie sie die
Bibel uns offenlegt. Dieses „uns“ schließt
Mitarbeitende und Hilfe su chen de genauso
ein wie Nahe und Ferne. Der biblische
Gedanke der Gottebenbildlichkeit ist dabei
handlungsleitend. Er bestimmt die unver-
letzliche Würde
des Menschen
mit allen Im-
pli kationen, die
sich daraus für
die konkrete diakonische Arbeit ableiten.
Leben dig bleiben diese Wurzeln durch
Men schen, die sich immer wieder in ihrem
Hof fen und Handeln darauf verlassen.
Voraussetzung ist, dass wir uns in den dia-
konischen Einrichtungen immer wieder an
diese Wurzeln erinnern, in Gottesdiensten,
Leitbildprozessen, aber eben auch in der
konkreten Ausgestaltung von Qualitäts -
merkmalen, die die praktische Arbeit be -
stimmen.

AusBlick: Gibt es ein Motto, eine Leitidee,
ein Grundmotiv, an dem Sie sich orientie-
ren?
Es fällt mir schwer ein Motto zu nennen.
Nicht umsonst entwickeln diakonische
Werke Leitbilder und entdecken dabei,
dass die komplexe diakonische Wirklich -
keit sich nie vollständig in einem ausfor-
mulierten Leitbild fassen lässt. Je nach Si -
tuation werden andere Aspekte eines sol-
chen Leitbildes bestimmend. Spontan
wür de ich mich in dem Grundmotiv wie-
derfinden, das die Mitarbeitenden des
Diakoniewerks in Essen all ihren Ver öf -

„Diakonie setzt sich, wo 
immer sie passiert, mit 
dieser Sozialgeschichte 
auseinander.“

„Prioritäten ergeben sich je 
nach aktueller Situation 
von Ort zu Ort.“

„Der biblische Gedanke 
der Gottebenbildlichkeit ist 
dabei handlungsleitend.“
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fent lichungen voranstellen: „Zusam men -
Leben gestalten“. Und während ich es aus-
spreche fällt mir ein, dass das vorher im
Werk verwandte Grund motiv genauso
wichtig ist: „Nie man den verloren geben“.
Und so würden sich
weitere Assozia tio -
nen anschließen.

AusBlick: Ein The -
ma, das in der letzten Zeit besonders in
der Öffentlichkeit steht, ist die Aus ge -
staltung des Dritten Weges. Welche Be -
deutung hat für Sie der „Dritte Weg“?
Ich begrüße die innerkirchliche Diskus -
sion, die durch die aktuelle Auseinander -
setzung mit ver.di ausgelöst worden ist.
Die 11. Synode der EKD hat in ihren „Zehn
Forderungen zur solidarischen Ausgestal -
tung des kirchlichen Arbeitsrechts“ darauf
hingewiesen, dass der Dritte Weg dem
Leitbild der Dienstgemeinschaft ent-

spricht. Dieses Leitbild beruht, so heißt es
in einer Erklärung von Dezember 2011
„…auf dem gemeinsamen Auftrag von
Dienstgebern und Dienstnehmern. Es
schließt die Existenz unterschiedlicher

Interessen zwar nicht aus, gibt
aber Wege für eine partner-
schaftliche Lö sung vor.“ Die
Synode hat auch darauf auf-
merksam gemacht, dass die

Diakonie dem sich aus dem Leitbild der
Dienstge mein schaft ergebenden An spruch
in den eigenen Struk turen gerecht werden
muss und deshalb das
eigene Han deln immer
wieder überprüfen muss.
Dies hat die Synode mit
konkreten Gesetzes be -
schlüs  sen ge tan. Darum
be müht sich der Diako ni sche Rat im Ein -
zelfall seit längerer Zeit. Die aktuelle De -
batte schärft den Blick, auch für die wich-

tige Zukunfts debatte der Personal ent wick -
lung.

AusBlick: Mit welchen Themen werden
Sie sich als Vorsitzender des Verwal -
tungs rates des größten Landesver ban des
der Dia konie in den kommenden zwei
Jahren besonders befassen?
Es werden in den kommenden Jahren die
Aufträge weiter bearbeitet, die uns die
Mitglieder und Aufsichtsgremien der Dia -
konischen Werke erteilt haben. Im Kern
geht es darum, die noch fehlenden Voraus -

setzungen zu schaffen, die
den Verein RWL, um ein
Modewort zu benutzen,
„nachhaltig“ arbeitsfähig
machen. Also die weitere
Klärung einer an ge messe -

nen Mitglieder be teiligung, der Abschluss
der Überlegungen zur Bei tragshar moni -
sierung und zur Har monisierung der Sat -
zungen und Struktu ren, eine klare Anbin -
dung an die Gliedkir chen, eine tragfähige
Finan zierungsver einbarung, um nur ein
paar Beispiele zu nennen. Hier haben die
Vorstände und Fachgruppen gemeinsam
mit dem Dia ko nischen Rat unter der
Leitung meines Vor gängers Pfar rer Hum -
rich und den Ver wal tungs vor ständen in
den letzten Jah ren in tensiv ge arbeitet. Ich
wünsche mir sehr, dass wir zu Ergebnissen
kommen, die für alle Mit glie der, die ja
unterschiedliche diakonische Kul turen re -
prä sentieren, an nehm bar sind. Eine weite-
re wichtige Auf gabe wird die Mitwirkung
an der Nach folge von Herrn Dr. Linzbach
und Herrn Pastor Barenhoff sein. Keine so
einfache Aufgabe, wenn man bedenkt,
über wie viele Jahre beide die diakonische
Ar beit in Rheinland, Westfalen und Lippe
und darüber hinaus engagiert geprägt
haben.

Das Interview führte Christian Carls von
der Diakonie Rheinland-Westfalen-Lippe.

„Der Dritte Weg gibt Wege 
für eine partnerschaftliche   
Lösung vor.“

„Ich wünsche mir, dass wir 
zu Ergebnissen kommen, die   
für alle Mitglieder annehm-
bar sind.“
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Das Diakonische Werk der Evangelischen
Kirche im Rheinland e.V. ist das der Evan -
gelischen Kirche im Rheinland zugeord-
nete kirchliche Werk. In ihm sind die
Evan gelische Kirche im Rheinland, ihre
Kirchenkreise und Kirchengemeinden so -
wie deren Verbände und auf ihren Antrag
andere selbstständige Träger, die den dia-
konisch-missionarischen Auftrag unter-
stützen, unbeschadet ihrer Rechtsform zu -
sam mengeschlossen. Das Werk hat rund
1.500 Mitglieder. 

Geschichte:
Innere Mission und Hilfswerk der Evan -
gelischen Kirche im Rheinland haben sich
am 18. Januar 1963 zu einem gemeinsa-
men Werk zusammengeschlossen, das den
Namen „Diakonisches Werk der Evan -
gelischen Kirche im Rheinland“ führt. Seit
dem 1. Juli 2008 hat das Diakonische Werk
im Rheinland seine Arbeit mit dem Dia -
konischen Werk in Westfalen zusammen-
geführt im Verein Diakonie Rheinland-
Westfalen-Lippe. 

Grundlagen des Diakonischen Werkes
sind die seit 1963 bestehende Satzung in
der novellierten Fassung vom 16. Mai
2006 und das Kirchengesetz über das
Diakonische Werk vom Januar 2005. In
der Satzung werden u.a. Rechtsform (Ver -
ein), Zweck und Aufgaben, Mitgliedschaft,
Rechte und Pflichten der Mitglieder sowie
die Organe des Werkes – Zusammen -
setzung und Aufgaben – bestimmt. 

Das Diakonische Werk Rheinland 

Mitgliederversammlung: Die Mit glie -
der versammlung als „oberster Souve -
rän“ und Versammlung aller Mitglie der
in freier Rechtsträgerschaft und der
Delegierten der verfassten Kirche. 

Diakonischer Rat: Der Diakonische Rat
als Aufsichtsgremium mit 25 Mit glie -
dern, die die Breite der Arbeits felder
der Diakonie spiegeln.

Organe des Werkes: 
Vorstand: Der zweiköpfige ehrenamtli-
che Vorstand, bestehend aus Pfarrer
Prof. Dr. Uwe Becker (Sprecher) und
Dr. Mo ritz Linzbach, leitet und vertritt
im Rechts verkehr gemeinsam das Werk.

Der Verwaltungsrat des Vereins Dia  konie Rheinland-Westfalen-Lippe e.V.:

Berufung und Abberufung des Vor -
standes einschließlich der Regelung der
Sprecherfunktion
Erlass der Geschäftsordnung für den
Vorstand
Beschlussfassung über Wirtschaftsplan
und Jahresrechnung
Festsetzung der Mitgliedsbeiträge
Wahl der Prüfungsgesellschaft
alle Angelegenheiten von besonderer
Bedeutung, die über die laufende Ge -
schäftsführung des Vereins hinausgehen.

Der Verwaltungsrat stellt das Aufsichts -
gremium des Vereins dar und ist insbe-
sondere für folgende Aufgaben zuständig:

Dem Verwaltungsrat gehören 11 Mitglie der
an, die aus den Aufsichtsgremien der glied-
kirchlichen Diakonischen Werke Rhein -
 land und Westfalen, den Kirchen leitungen

Rheinland und Westfalen sowie von Dia -
konie und Kirche in Lippe entsandt werden.

Der Verwaltungsrat tritt in der Regel zwei-
mal im Jahr zusammen. Die Mitglieder des
Vorstandes nehmen mit beratender Stim -
me an den Sitzungen des Verwaltungsrates
teil.

Leitung:
Der Vorsitz des Verwaltungsrates wechselt
alle zwei Jahre. Ab Januar 2012:

Vorsitzender:
Pfarrer Karl-Horst Junge, Vorstand im
Diakoniewerk Essen e.V.

Stellvertretender Vorsitzender:
Pfarrer Jürgen Dittrich, Vorstandssprecher
der Evangelischen Stiftung Volmarstein
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Zahlen, Daten, Fakten.

Diakoniewerk Essen e.V. (38 Mitarbeitende)

Qualitätsmanagement/Fortbildungen

Referat Öffentlichkeitsarbeit

Fachberatung für Kindertageseinrichtungen

Kindertagesstätte Helmertweg

· 40 Plätze in zwei Gruppen für Kinder im Alter 

von 2 bis 6 Jahren

Soziale Servicestelle

Freizeitangebote

Freizeithaus Bremervörde

Bahnhofsmission Essen

Grüne Damen und Herren

Altenwohnungen Warthestraße

· 16 Apartments für Seniorinnen und Senioren

Altenwohnungen Kray

· 23 Apartments für Seniorinnen und Senioren

Altenwohnungen Esmarchstraße

· 24 Wohnungen für Seniorinnen und Senioren

Altenwohnungen „Am Frommen Joseph“

· 16 Wohnungen für Seniorinnen und Senioren

Residenz an der Pieperbecke

· 62 Wohnungen für Seniorinnen und Senioren

Diakoniewerk Essen
Dienstleistungs- und Verwaltungsgesell-
schaft mbH (43 Mitarbeitende)

Referat Datenverarbeitung

Abteilung Controlling

Abteilung Finanzbuchhaltung

Abteilung Personal- und Sozialwesen

Abteilung Liegenschaften und Beschaffung

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Jugend- und Familienhilfe
GmbH (291 Mitarbeitende)

Kinder- und Jugendhilfe:
Aufnahmeheim und Hilfezentrum im 

Hermann-Friebe-Haus

· 29 Plätze, davon 10 Plätze für Frauen und 

Frauen mit Kindern

· 19 Plätze Jugendschutz, Inobhutnahme, Clearing

Karl-Schreiner-Haus

· 96 Plätze für Kinder und Jugendliche im Stamm-

haus, in Tagesgruppen, Außenwohngruppen und 

Intensivgruppe, sowie die Schulprojekte Off-Road 

und Team Mobilé

Jugendhilfezentrum für Hörgeschädigte

· 20 Wohnplätze für hörgeschädigte Kinder 

und Jugendliche

Soziale Dienste:
Ambulante Hilfen zur Erziehung

Jugendgerichtshilfe

Erziehungsberatungsstelle Essen-Borbeck

Fachberatung Kindertagespflege

Integrationsagentur

Flüchlingsberatung

Sozialpädagogische Nachmittagsbetreuung

Stadtteilprojekt Altendorf/BlickPunkt 101

Hilfen für Hörgeschädigte: 
Internat für hörgeschädigte Schülerinnen 

und Schüler

· 230 Plätze für hörgeschädigte Schülerinnen 

und Schüler

· 50 Plätze in Wohngruppen im CJD Zehnthof 

Essen

Fritz-von-Waldthausen-Internat

· 61 Plätze für hörgeschädigte Schülerinnen 

und Schüler

· 40 Plätze in der Wohngruppe im 

Berufsförderzentrum Essen

26 AusBlick 2012

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Gesellschaft für Kindertagesein -
richtungen mbH (82 Mitarbeitende)

Integrative Kindertagesstätte „Lummerland“

· 45 Plätze in drei integrativen Gruppen mit jeweils 

5 Kindern mit und 10 Kindern ohne Beeinträchti-

gungen im Alter von 2 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Wühlmäuse“

· 40  Plätze in zwei Gruppen für Kinder 

im Alter von 2 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Kunterbunt“

· 70 Plätze in drei Gruppen für Kinder

im Alter von 3 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Vogelweide“

· 75 Plätze in drei Gruppen für Kinder

im Alter von 3 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Arche Noah“

· 50  Plätze in zwei Gruppen für Kinder 

im Alter von 3 bis 6 Jahren
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Zahlen, Daten, Fakten.

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Gefährdetenhilfe GmbH
(198 Mitarbeitende)

Hilfen für Gefährdete und
Wohnungslose: 
Im Sozialzentrum Maxstraße:

Zentrale Beratungsstelle für wohnungslose

Männer im Sozialzentrum Maxstraße

„Die Insel“: Kontakt- und Fachberatungsstelle 

für wohnungslose Frauen

Essener Kleiderkammer

Straffälligenhilfe und Fachstelle zur Ableistung

gemeinnütziger Arbeit

Suchtberatung

Gesetzliche Betreuungen/Eigengeldkonten

Notübernachtungsstelle Lichtstraße

· 58 Übernachtungsplätze für wohnungslose 

Menschen.

Haus Wendelinstraße

· 55 Plätze für Frauen und Männer mit besonderen   

sozialen Problemen inklusive Außenwohngruppe

Haus Immanuel 

· 49  Plätze für Frauen und Männer, die keinen 

eigenen Haushalt versorgen können

Hilfen für Menschen mit psychischer
Erkrankung:
Haus Laarmannstraße

· 36 Plätze für Menschen mit psychischer 

Erkrankung inklusive Außenwohngruppe

Haus Esmarchstraße

· 34 Plätze für Menschen mit psychischer 

Erkrankung

Haus Prosperstraße

· 19 Plätze für Menschen mit psychischer  

Erkrankung

Werkstatt „Am Ellenbogen“

· 13 Arbeitsplätze für Menschen mit 

psychischer Erkrankung

Hilfen zum selbstständigen Wohnen 

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Gesellschaft für Arbeit und
Beschäftigung AiD mbH (58 Mitarbeitende)

Betriebsstätte Möbelbörse 

im Beschäftigungszentrum Hoffnungstraße

Betriebsstätte Containerleerung/Altkleidersor-

tierung/Hausabholung

Diakonieladen Mitte

Altendorfer Diakonieladen

Diakonieladen Katernberg

Diakonieladen Kray

Diakonieladen Lindenallee

Diakonieladen Frohnhausen

Church: Restaurant & Depot

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Behindertenhilfe GmbH 
(80 Mitarbeitende)

Haus Baasstraße

· 20 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

Haus Rüselstraße

· 24 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

Johannes-Böttcher-Haus

· 43 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

Wilhelm-Becker-Haus

· 24 Plätze für Menschen mit geistiger Behinderung

· 8 Plätze für Menschen mit zusätzlicher Hörbe-

hinderung

· 8 Plätze in der Clearing-Stelle

Kunstwerkstatt

KokoBe

Koordinierungs-, Kontakt- und Beratungsstelle für

Menschen mit Behinderung und deren Angehörige

Diakoniewerk Essen
gemeinnützige Senioren- und Krankenhilfe
GmbH (246 Mitarbeitende)

Stationäre Altenhilfe/Pflege: 
Altenzentrum Kray

· 80 Plätze für Seniorinnen und Senioren

Seniorenzentrum Margarethenhöhe

· 145 Plätze für Seniorinnen und Senioren

Heinrich-Held-Haus

· 80 Plätze für pflegebedürftige Seniorinnen und   

Senioren mit und ohne geistige/r Behinderung 

Offene Seniorenarbeit:
Senioren- und Generationenreferat 

Zentrale Pflegeberatung 

Pflegeberatung Evonik

Projekt Wohnquartier4

Stand: 31. Dezember 2011.
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Kindertagesstätte „Himmelszelt“

· 70 Plätze in drei Gruppen für Kinder

im Alter von 2 bis 6 Jahren

Kindertagesstätte „Regenbogenland“

· 90 Plätze in drei Gruppen für Kinder 

im Alter von 0 bis 6 Jahren
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11Januar: Flüchtlingsberatung
nimmt Arbeit auf. Januar: „BlickPunkt 101“ eröffnet.

April: Maximilian Loeven 
übernimmt Church-Leitung.

April: Hartmut Hüttenhoff wird
neuer Verwaltungsdirektor.

Mai: 3 Jahre
Wohnquartier4.

April: 10. Fußball-
turnier für Menschen
mit Behinderung.

RückBlick
August: 
Betreutes Wohnen
erhält Gütesiegel.

September: Info-Tag pro
Beschäftigungsangebote.

November: Wilhelm-Becker-Haus
zeigt inklusive Kunst.

Dezember: 
30. Weihnachtsfeier
für Wohnungslose.

August: Neue
Kita-Gesellschaft
gegründet.

April: Bahnhofsmisssion
eröffnet Kinderlounge.

Juli: Fach- und Begegnungstag der Jugendhilfe.
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